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chauen, da einem Ministerhaushalt , egtzäef.

Die Nachsorschung ergab ein Durchschnitts¬
schicksal unserer Zeit. An die Gründung eines

oigr Bünge,
verior seine Peter ,der Ehen , Boche, Arheisgshen . Ke

Gesetzen und jeder sozialen Vernunst

seP ou hmerbeher einen Mitagstisch für be¬nde e
u . Aunchn uuch

os Aünternehmenfrecht . rhalten. Er kaltu¬

Hausmädchen des Minsterz, Ht Pagens ggun¬

ein den ganzen Tag allein nicht aus und
end Lrzwartungen. Davon darf der Mann
erstedt Au gicht eher, als bis er merken

nicht doch lieber bei dem Minister geblieben

epen. Do Loden
s. , Sgie K en . ganse

wilt, kommt . , )Pon. du; den tapseren Mädchen¬

doch den Sprung in die Fragwuroi###n
Ehe von heute wagen.

Eine Rundfrage an die
PersoUvternehmun, gieperv) Hemt grgehnise,

daß die

halten sind, wenn sich ihnen die Ehe bietet.

erklärte einer der Herren : „Meistens sind' s so¬

gar die besten, die Kräfte, die man für uner¬

5 Aar üingeire Zei eine schsdore Liche die

dann Keh Bersch st umersehiseh 2ie, Ferien .

sein; den in einem Falle traf ich auf den Lezt
eines Fernsprechamtes , der aus eigenem An¬
triebe eine frühere Beamtin aufsuchte, um

ihr
Aushilfestunden anzutragen. Er stand u
dem Eindruck einer freundlichen, aber bestimm¬

boe , Der ersaunten Giurghe ie

e een gar nicht in den Kopf, daß eine tüich¬

snen freundlichen Lebensgefährten be¬auf einen fteundlichen Eebensgeführten be
Die männliche Werbung scheint viel stärker

verden Die Männer von heute bevorzugen

e ezochter die beste Landfrau wird, war das

Das Haus¬
optercherheinung geworden. Natürlich bleibt

lis in Hoachalt aiseie bogaberte P7ohel
für sich. Aber die Heiratskandidaten verlassen
sich auch oft auf das Versprechen des auf eige¬
nen Füßen stehenden Mädchens, daß es sich die
größte Mühe geben werde, sich recht bald auf
Hausarbeit umzustellen. So krift, Sgerjange
Rann auf Freierssüßen auch uu gchreigtrzn ,
Buchhalterinnen , Expedientinnen , Schreiofräu¬
lein, Verkäuferin , die den maushait beher

heute so schüchtern gewordene kleine Liebes¬
gott, siegt eben doch noch immer über den groß¬
mäuligen Merkur und — behält auch meistens
sech .

Getränke und Speisen für

Silvester
Rotweinpunsch: "/ Liter leichten Rotwein,

½ Liter Arrak, ½ Liter Tee, 2 Eßlöffel
Zitronensaft, ½ Pfd. Streuzucker . „Alle Zu¬

Scr echie Aaisce echies oeasche e
Rest des Wassers wird hochene , Fezaugnig vie
Dann wird alles auf dem Feuer schauneg bis
zum Kochen geschlagen , der Rum dazu ge¬
gossen und sofort in die Gläser gefüllt.

Kalte Ente . Eine halbe Zitrone in
Scheiben schneiden , 3 Flaschen leichten Rhein¬
oder Moselwein und 1 Glas Rotwein darüb
gießen. Dazu etwas Zucker geben. Nach
Zeit Zitronenscheiben herausnehmen und eine
Flasche Schaumwein hinzugießen.

Mohnpielen . Man wäscht den Mohn auf
einem Haarsieb tüchtig mit kaltem Wasser,
weicht ihn 12 Stunden kalt ein, schüttet ihn
dann zum Ablaufen des Wassers auf leinenes
Tuch . Dann reibt man ihn in einer ird
Reibeschüssel mit etwas lauwarmer milch recht
fein. Den Brei vermischt man mit etwas süßer
Sahne , einigen feingehackten süßen und bitte¬
ren Mandeln , Zucker nach Geschmack, gesto¬
ßenem Zimt, etwas Rum, etwas Salz umd
gut gewaschenen Korinthen .

schce e ächeice cäch e
einige Stunden gewässert sind, abgezogen und

in seine Würsel zexschnitten, git etwas Essig
und etwas Wasser beg#### Kartoffeln , Gur¬
ken, Aepfel werden ebenfaus geschält und in

sehr kleine Würfel geschnitten . Das Ganze
wird mit den anderen angegebenen Zutaten
gut nach Geschmack verquirlt und kaltgesteut.
Man kann den Salat mit hartgekochten Eiern,
Senfgurken, eingemachten Pflaumen , Schinken
usw. garnieren . H.

den als aber ausgepackt war, und sie sah, daßden, als aber ausgepackt war, und sie sah, daß
Stuhl, Tisch, Bett, Schrank nicht im praun¬
lichen Aubbaum woux beisie vom Zorn und eine
Axt von ihr ergriffen. Mit dem Zorn im
Gemüt, der Axt in der Hand, schlug sie drauf
los, haute die Bänke zusammen, haute die
Stühle zusammen, haute alles zusammen,
daß es krachte. Er kam nach Hause und
sah die Bescherung. Es übermannte ihn ein
Schwächeanfall, er wollte sich setzen, aber kein
Stuhlbein war heil geblieben, er wollte.
legen, Bett und Sofa waren Kleinholz.
einzige , was heil geblieben war sie, das gute
Frauchen, das ihm gerührt um den Hals
fiel: „Was brauche ich Möbel , wenn

#chr
habe!“ Der Ehefrieden war wiederhergestellt,
denn die Liebe überwindet alles. Jedoch, der
Möbelhändler . . . ! Der Möbelhändler prä¬
sentierte seine Rechnung, die nicht bezahlt
wurde. Er verklagte die Eheleute nicht auf
Herausgabe der Möbeltrümmer , sondern auf
Zahlung . Da die Eheleute nicht zahlen konn¬
ten, leisteten sie gemeinsam den Offenbarungs¬
eid, wodurch es erst herauskam, was mit den
Möbeln geschehen war. Folglich wurde die
Frau wegen Sachbeschädigung angeklagt und
zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt mit Bewäh¬
rungsfrist unter der Bedingung, daß sie den
Schaden wieder gutmacht.

Aus dem Engen und Weiten

Tuberkulose und schlanke Linie.

Bevölkerungsteil gemacht. Anhand, von Sta¬
tistiken, die er im Laufe der letzten Jahre au
gestellt hatte, teilte ein Regierungsarzt mit,
die Zahl der Tuberkuloseerkrankungen bei
Frauen und Mädchen im Alter von zwanzig
bis fünfundzwanzig Jahren weise nicht die
gleiche sinkende Kurve auf wie bei den übri¬
gen Teilen der Bevölkerung . Seinen Feststel¬
lungen zufolge sei diese beunruhigende Erschei¬
nung auf zwei Umstände zuruczuführen:
Erstens auf die Bestrebungen, die modische
schlanke Linie zu bewahren, die Zweistens aut
Unterernährung verbunden sei. „Ziehen M. as
die Lebensweise der jungen weiblichen unge¬
stellten und Arbeiterinnen in großen Städten .
Hier sei es allmählich zur Gewohnheit gewor¬
den, daß die jungen Mädchen aus ihren Ar¬
beitsstätten übereilt nach Hause stürzten, in
aller Hast ein ungenügendes Mahl einnähmen,
um nur rechtzeitig ins Kino oder zum Tanz
zu kommen . Die Behauptung klänge wohl
ein wenig übertrieben , aber es fei unschwer zu
beweisen , daß ein grobe,ähchen Hag Sehen
Arbeit stehenden jungen. # uen pas Leben
auf diese gesundheitsschäbliche Weise zu „ge¬
nießen" versuche. Weiterhin wurde als Bei¬
spiel mitgeteilt , daß von 29 Personen, die auf
die Aufnahme in eine Lungenheilanstalt war¬
teten, 25 junge Mädchen und Frauen waren.

Kleine Winke , die jede Haus¬

frau wissen muß und ihr - oft

Aerger und Kummer ersparen !
Gläser, die ihr gutes Aussehen verloren ha¬

ben und mit der Zeit blind geworden sind, füllt
man mit einer Lösang von Pottasche und

Fal;
miak, läßt sie längere Zeit stehen und poliert
sie dann blank. Will man besonderen Hoch¬
glanz bei Gläsern erreichen, so spült man sie
mit warmem Sodawasser und poliert dann
ebenfalls mit trockenem Leinentuch.

Um den widerlichen Geruch von überlaufen¬
den Speisen zu beseitigen, bestreut man die
Herdplatte mit Sand und Salz.

Fettflecke in Büchern bestreicht man mir einem
Brei aus Magnesia und Benzol. Ist die Mag¬
nesia bröckelig, so entfernt man sie
und ist über die Wirksamkeit dieses einfachen
Mittelchens höchst erstaunt.

Plättwäsche wird schön glänzend, wenn- man
der Stärke etwas Salz beigibt . . . „

Flaschen kann man durch Schutteln mit Koh¬
lenasche oder Koks gut reinigen.

An Porzellanteekannen entstehen oft unan¬
sehnliche Flecke; man entfernt diese mit Essig

Hefe prüft man auf ihre Triebfähigkeit, in¬
dem man ein Stück in heißes Wasser wirft,
steigt sie dann in die Höhe, so ist sie gut.

Um Besen möglichst lange zu erhalten , stelle
man sie nie auf die Borsten, sondern hänge sie
nach Gebrauch stets auf. Haben sich die Bor¬
sten vom vielen Fegen umgelegt, so halte man
sie über Wasserdampf. Dadurch werden die
Borsten wieder fest, stehen auf und der Besen
ist wieder brauchbar. 8in

Mahagoni oder Nußbaum .
Er und sie waren sich in allem einig, hatten

das Standesamt überwunden und auch eine
Wohnung gefunden. Bei den Erörterungen
über die Einrichtung entstand der erste Streit.
Sie wollte Nußbaummöbel haben, er
aus Mahagoni. Um seiner Frau von vornherein
zu demonstrieren, daß er nicht gewillt sei, zwi¬
schen Nußbaummöbeln und unter dem Pan¬
toffel zu leben , ging er zum Möbelhändier und

Heraus aus den Mietskasernen ist die Pa¬
role, vor allem für die Mütter , die Väter und
die Kinder! Früher bauten sich wohlhabende
Leute eine Villa. Heute geht es darum, für
den Mittelstand Häuser zu bauen, die preis¬
wert sind und unseren gegenwärtigen Wohn¬
bedürfnissen entsprechen . — „die neue linie“
hat sich nun mit Architekten in Verbindung
gesetzt, die auf dem Gebiete des Wohnungs¬
baues führend sind: Otto Bartning, Walter
Gropius, Brüder Luckhardt , Hans Poelzig und
Fritz Schopohl. Sie haben Modelle von 10
bis 30000 RM fertiggestellt , deren Grundrisse
so durchdacht sind, daß sie die „verschiedensten
Bedürfnisse typisiert verwirnlichen und den¬
noch leicht abgeändert werden können. Im
Januarheft der „neuen linie" beginnt die erste
Veröffentlichung der „Häuser der neuen Linie"
mit den Entwürfen von Walter Gropius und
Hans Poelzig. — Auf dem Gebiete des Rei¬
sens, der Mode und Gesellschaft und der Unter¬
haltung finden sich daneben die interessantesten
Aufsätze und Fotos. Norbert Jacques , Ruth
Schaumann, Peter Scher, Helmut von den
Steinen, Emil Pirchan u. a. haben an diesem
Heft mitgearbeitet. Die Zeitschrift „die neue
linie“ ist zum Preise von 1 RM überall zu
haben, wo nicht, direkt vom Verlag Otto
Beyer, Leipzig, Weststraße 72.

Verautwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag: P. A. Santz . Alteng.
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Dennoch !
Unser Gruß zum neuen Jahr !

Silvesterglocken läuten es ein. Von Turm
zu Turm, von Stadt zu Stadt, weit über das
Land hinaus senden sie ihm den ersten Gruß .
Und wir Menschen stehen am geöffneten Fen¬
ster und lauschen den vollen Glockentönen in
der Nacht und wissen , daß diese Stunde einen
Abschluß bedeutet, nicht nur auf dem Papier
und in der Zeitrechnung, die aus der 32 eine 33
werden läßt, nein, auch innerlich, für uns selbst,
für unser persönliches Leben.

Es gibt wohl heute nur wenige , die leicht
und heiter über die Schwelle des neuen Jahres
schreiten und diese wenigen haben den Sin¬
unserer Zeit nicht verstanden. Die laute Sil¬
vesterfröhlichkeit der Straße ist stiller und
stiller geworden. Zu sehr haben uns die Ereig¬
nisse der letzten Jahre gepackt , zu stark spüren
wir den Pulsschlag unserer Tage, als daß wir
nicht in diesem Augenblicke des Jahreswechsels
im gewohnten Tempo innehalten und einen
prüfenden Blick rückwärts , einen fragenden,

Das vergangene Jahr! Zwölf lange Monate
umschloß es. Zwölf lange Monate, die unserem
Bolke einen neuen, schweren, „anit Hhoza , lagten.Kampf im Großen und im Kleinen auserlegten ,
einen Kampf, bei dem es um unsere äußere
und innere Freiheit ging.
seres Volkes sind aufgewühlt , schärfste Gegen¬
sätze politischer und geistiger Weltanschauung
standen sich gegenüber. Unnütz vergeudet
Kräfte, die, wenn sie einem gemeinsamen Zi
dienten, Gewaltiges hätten volkzringggihönnzu.
So soh es im Großen aus, In Kleinen, im
Einzelleben, sehen wir auf eine Kette von Ent¬
täuschungen und täglichen Nöten zurück, die
aber — das wollen wir nicht vergessen, um
nicht undankbar zu sein, denn gerade in diesen
Zeiten beglücken uns Beweise von Freund¬
schaft und Liebe besonders — durch viele helle
Lichter unterbrochen wurde.

Brachte das alte Jahr Kämpfe und Sorgen ,
lassen wir uns trotzdem die Hoffnung auf eine
bessere Zukunft nicht rauben! Wir entbieten
dem Jahre 1933 ein trotziges Dennoch und
unterstellen unser Einzelschicksal dem Glauben
an den Aufstieg unseres Volkes. Das neue
Jahr soll uns als frischer Kämpfer vorfinden
Hat das alte unsere Kräfte geweckt und ge¬
stählt, wollen wir sie jetzt erproben . Wir dür¬
fen stolz sein, trotz aller äußeren und inneren
Bedrängnis, daß wir in einer Zeit leben . die
ganze Menschen von uns fordert und den Wert
der Eigenpersönlichkeithebt.

Richt eine einzige von uns ist zu

Die große Frage beim Bleigießen : Wie wird der Zukünftige aussehen?

daß sie nicht geistig und seelisch weiterwachsen
und an ihrem Platze, und sei e2-herzjieng e##
fentlichheit im geschlossenen Fumtrenhxeise,
alten deutschen Gütern zu Wert und Ansehen
verhelfen könnte. Deutsche Treue und Sitte,

deutsches Verantwortungsgefühl und Ehrfurcht
vor dem Höchsten müssen wieder zu altem An¬
seben kommen. T. 62 5,
Wir haben im vergangenen Jahre diesen

Weg gesucht und müssen ihn im
tapfer weiter beschreiten, ohne uns den Glau¬
ben an einen neuen Aufstieg und vertieften
Lebensinhalt nehmen zu lassen.

Ilse v. Saß .

Nach dem Weihnachtsfest

haben sich die Kleinen häufig den Magen ver¬
dorben. Zuerst sollten ihnen die Süßigkeiten
zugeteilt werden, aber auch der Vater bat für
sie und so bekamen sie schließlich ihren bunten
Teller in eigene Verwaltung. Bald war er
leer. Dazu die schöne Gans und Mutters Fest¬
tagskuchen, das war zuviel. Hans streikte zu¬
erst. Der kleine Patient wurde ins Bett ge¬
packt, bekam einen kühlen Leibwickel und
fühlte sich bald wohler. Klein=Ilse folgte am

Mutter gab beiden etwas Rizinusöl (in Kaffee)
und verordnete strenge Diät. Zunächst wurde
gefastet, nur lauwarmer Tee durfte genossen
werden. Da der Appetit verschwunden war
und Mutter aus dem neuen Weihnachtsbuch
vorlas, war die Stimmung in der Kranken¬
stube ganz gut. Gegen Abend stellte sich etwas
Hunger ein. Da gab es Krankensuppe nach
Großmutters Rezept: Eine Semmel wird in
Scheiben geschnitten, in einen Suppenteller
getan, mit ein wenig kochendem Wasser über¬
gossen. Ein Stückchen Butter und etwas
Salz daran, und die schönste Krankenkost ist
fertig . Den nächsten Tag wird neben Suppe
schon etwas Kartoffeln mit Apfelmus gereicht,
dann folgt weißes Fleisch, und bald ist die
Krankheit vergessen.

Nun muß Mutter daran denken, die alte
Ordnung in der Wohnung wiederherzustellen .
Der sehr nadelnde Baum wird geplündert , alle
Zimmer werden einer gründlichen Reinigung
unterzogen und die Geschenke sollen schön weg
geräumt werden. Aber wohin mit den neue:
Spielsachen? Wir hatten Mühe genug , die
alten unterzubringen. Da kommt Vater auf
eine gute Idee. Er besorgt sich ein paar gut
gehobelte Kisten , die ineinanderpassen . An zwei
Seiten werden. Griffe angebracht und dann
überstreicht er die Herrlichkeit oder überklebt
sie mit alten Tapeten. Nun werden vor dem
Schlafengehen die herumliegenden Spielsachen
von den Kindern in die kleinste Kiste gepackt ,
die aber doch allerhand fassen kann. Hoffent¬
lich langt sie, da man so den Vorteil hat, die
Kisten ineinanderstellen zu können. Sonst
müssen auch die andern herhalten und es wird
dann ein Turm zu Babel gebaut. Schnell ist das
Kinderzimmer in Ordnung und bei Tage kön¬
nen die Kisten noch als Bank und Tisch für
die Kinder dienen . : L. Gr.

eigenen Kindern wirkt bestimmt erzirherisch.
Man kann auch einen Befehl in die Form der
Bitte kleiden; er birgt darum nicht
Energie in sich. Die äußere Form braucht da¬
durch nicht allzuviel Weichheit und Nachgiebig¬
keit auszudrücken; das Kind
Unterschiede. Und hat es im häuslichen Kreise
Höflichkeit und Freundlichkeit erfahren, ist es
in diese Lebensformen langsam hineingewach¬
sen, wird es für immer ein höflicher, beyerrsch¬
ter Mensch werden, was gewiß für das spä¬
tere Leben nicht zu unterschätzen ist. Das
ewige: „Du mußt, du sollst“, richtet oft un¬
freundliche Schranken zwischen dem Kinde und
den Erwachsenen auf. Auch können sich leicht
bei dem Kinde starke Minderwertigkeitsgefühle
einstellen, wenn es nie ungefragt reden, nie
widersprechen, nie eine eigene Meinung äußern
durfte. Die Kindesseele verlangt, ernst, ja:
wichtig genommen zu werden.

—1 . —

Wahre auch bei deinem Kinde

Höflichkeit

Wie oft höre ich eine Mutter rufen: „Bringe
mir den Topf, hole mir den Korb“ und so
fort. Macht es wirklich so viel Mühe, dem
Kinde ein freundliches „bitte" und „danke“

M. Elisabeth Hedicke

Kommt das Werkjahr für die

Abiturientinnen ?

Tausende von Oberprimanern und ihre
Eltern durchleben schon seit Ausgang des Som¬
mers Monate voller Ungewißheit. Die Ein¬
stellung früherer Zeiten: Angst vor der Reife¬
prüfung, aber Freude auf die Zeit nach dem oft
schwer errungenen Erfolg mit einer Tätigkeit
nach eigener , freier Wahl ist schon längst bei
nur zu vielen ins Gegenteil umgeschlagen.
Hinter der Schulzeit mit ihren deutlichen, greis¬
baren Zielen liegt heute schwankendes, unüber¬
sichtliches Gebiet, dessen zahlreiche Wege durch
ebenso zahlreiche Warnungstafeln vor dem
Suchenden versperrt sind. Zu der Sorge um
die Berufswahl ist nun neuerdings die dren¬
nende Frage getreten: Kommt das Werkjahr?
Dieses Gebot eines Freijahres zwischen dem
Schulabschluß und der Vorbereitung für einen
bestimmten Beruf bedeutet jedenfalls ein be¬
deutungsvolles Halt im Leben vieler junger
Mädchen . Die Frage: „Wozu dieses Werk¬
jahr?“ die in den Kreisen der Eltern und
Schülerinnen immer wieder aufgeworfen wird,ist verständlich . Viele betrachten das
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Der verlorene Sohn Skizze von A. Diez - Langhammer

kur wenige kannten die alte Frau. Man
hatte sie und ihr Häuschen hier draußen vor¬
gefunden , als der Vorort der großen Stadt
feine arme weit in die Felder hinaus streckte.

Nun stand die alte Bude, wie die neuen Nach¬
barn es nannten, ein wenig unzeitgemäß zwi¬
schen den neuen Häusern .

Auch die alte Frau paßte nicht mehr recht in
diese Zeit. Man sah sie nur selten , und dann
war sie altmodisch gekleidet . Der Postbote kam
als einziger dann und wann in ihr Haus,
wenn er ihr einen Brief aus Marokko brachte,
für den er stets Strafporto fordern mußte.
Dann durfte er in die Stube kommen , deren
Möbel vor dreißig Jahren einmal modern ge¬
wesen sein mochten . Und während die Alte
aufgeregt ihr Geld zusammen suchte, sah sich
der Postbote im Zimmer um, und sein Blick
fiel stets wieder auf das große Bild über dem
Plüschdivan.

Es stellte einen Jungen von vielleicht vier¬
zehn Jahren dar, und der Postbote mußte
immer denken: Er sieht so verhätschelt aus
wie ein rechtes Muttersöhnchen . Ob nicht ein
Zusammenhang zwischen diesem Jungen und
den so sehnlich erwarteten Briefen aus Ma¬
rokko besteht.

Einmal konnte der Postbote seine Neugier
nicht mehr bezähmen, und er fragte rund¬
heraus: „Das ist wohl Ihr Sohn, der Ihnen
da aus Afrika schreibt? Ein Angestellter, oder
hat er sein eigenes Geschäft da drüben?" Da
stieg der alten Frau einen Augenblick das Blut
in die Backen: „Ach nein, er ist bei der Frem¬
denlegion!"

Die Antwort tat ihr wohl gleich darauf leid,
denn sie zahlte ihr Strafporto rascher als
sonst, und der Postbote ging, weil er fühlte,
daß er überflüssig war.

Doch als er ein paar Tage später eine be¬
langlose Drucksache brachte, sagte die alte
Frau zu seiner Verwunderung: „Treten Sie
doch einen Augenblick ein!" Drinnen in der
Stube bot sie dem Mann einen Stuhl. Dann
sagte sie ein wenig befangen: „Sie haben
mich nach meinem Jungen gefragt. Sie waren
seit Jahren der erste, der sich um ihn küm¬
merte. “ Und dann erzählte sie dem Postboten
aus lang unterdrücktem Mitteilungsbedürfnis
heraus von ihrem Sohn. Daß er ihr einziger
genesen

sei und sie ihn wohl ein wenig verhät¬
cen habe. Er hatte den üblichen Weg ins

Leven nicht recht finden können, war hier und
da ein wenig angestoßen und schließlich in der
Fremdenlegion gelandet : „Drei Jahre hat er
schon hinter sich. Noch zwei, dann kommt er
zurück. Ich bin so froh darüber , denn dort
drüben geht es ihm gar nicht gut. Sie geben
dem armen Jungen nur ein paar Pfennige
täglich, und er hat nicht einmal Geld, um eine
Marke auf meinen Brief zu kleben. “

Sie mußte sich eben einmal aussprechen, und

sie hätte dem Postboten noch lange erzählt ,
würde er nicht aufgestanden sein: „Ich muß
weiter auf meinem Bestellgang. “

Er brachte seitdem keinen Brief mehr aus
Marokko. Ein halbes, ein ganzes Jahr ver¬
ging. Schließlich fragte der Postbote die Frau
einmal: „Was ist mit Ihrem Jungen? Er
schreibt ja nicht mehr . “ — „Ja“, sagte sie hilf¬
los, „ich weiß er nicht. Ich habe nach Marokko
geschrieben . Neulich brachten Sie mir ja eine
Brief aus Berlin. Er war von der Botschaft ,
und darin stand, daß sie einen Fremdenlegionär
Jahn nicht kennen. Ich weiß nicht, was ich
machen soll.“

Der Postbote wußte auch keinen anderen
Rat, als ein wenig zu trösten. Aber er sprach
einmal mit seiner Frau, daß es doch notwen¬
dig sei, die alte Mutter ein wenig abzulenken .
So machte er die beiden mit einander bekannt,
und die Einsame schien gegen den neuen Ver¬
kehr, den ersten seit vielen Jahren, nichts ein¬
wenden zu wollen.

Eines Tages wagte die neue Freundin, Frau
Jahn, den Besuch eines Lichtspielhauses vorzu¬
schlagen. Denn die Mutter hatte den Kopf
mehr hängen lassen als sonst, weil nun die fünf
Jahre der Dienstzeit des Sohnes verstrichen
waren, ohne daß sie von ihm wieder etwas ge¬
hört hätte. So brauchte sie unbedingt Ablen¬
kung. Sie schien es selbst zu fühlen und ging
willig mit.

Man gab einen Film, in dem ein erst in letz¬
ter Zeit bekannt gewordener und nun gerade¬
zu verhimmelter Schauspieler die Hauptrolle
hatte. Er trat nicht schon in den ersten Szenen
auf, sondern der Film entwickelte sich in ge¬
schickter Aufmachung so, daß die Erwartung
gespannt auf den Augenblick hingelenkt wur¬
de, da der Mime plötzlich als Held mitten in
die Handlung springen mußte.

Der Augenblick war da. Der Held trat auf.
Und plötzlich gellte ein Schrei durch den über¬
füllten Zuschauerräum : „Mein Hans! Mein
Junge!". Die Köpfe wandten sich im Dunkeln
nach der Stelle , wo die Ruferin sitzen mußte.
Man sah, daß eine Frauengestalt sich zu einer
neben ihr sitzenden hinüberbeugte , hörte flü¬
sternde Worte und unterdrücktes Weinen.
Dann war der Zwischenfall beendet, bevor
einer der Angestellten einzugreifen brauchte.

„Sicher“, so sagten sich die meisten Besucher
des Lichtspielhauses, „eine Mutter, die vom
Spiel des Helden gepackt , an ihren Jungen
erinnert wurde. "

Frau Jahn aber kam in fieberhafter Erre¬
gung nach Hause. „Es ist mein Sohn! " beteu¬
erte sie immer wieder. „Ich wußte doch, daß
er lebt, und ich habe ihn genau exkannt. Er
ist sicher aus der Legion entflohen, und wenn
er bisher noch nicht bei mir gewesen ist, so nur
deshalb, weil er es erst zu etwas bringen
wollte, der gute Junge , bevor er mich auf¬

suchte. Jetzt wird er sicher, wenn er Zeit hat,
zu seiner alten Mutter kommen . Reinhold
Ludwig nennt er sich. Ja, das machen alle
Künstler so, daß sie einen anderen Namen an¬
nehmen . “

Das Postbotenehepaar war skeptisch . Es
hatte sich zwar nie um den Filmschauspieler
Reinhold Ludwig gekümmert und wußte auch
nicht, woher er stammte, aber der Sprung von
der Fremdenlegion zur Berühmtheit erschien
den Leuten doch ein wenig zu groß. So schrieb
der Postbote zu dem Brief, den die Mutter an
ihren „Hans“ richtete, ein paar erklärende
Zeilen, schilderte die Herzensnot der alten Frau
und die Enttäuschung , die unendlich sein muß¬
te, wenn Reinhold Ludwig nicht ihr Sohn war.

Die Antwort ließ ein wenig auf sich warten:
„Ich danke Ihnen für Ihre Aufklärung. Ich
weiß aber nicht, was ich der armen Frau schrei¬
ben soll. Vielleicht können Sie mit meinem
Bild etwas anfangen?"

So erhielt Frau Jahn statt des ersehnten
Briefes nur das Lichtbild des beruhmten
Schauspielers . Aber sie fand selbst die Ent¬
schuldigung für das Ausbleiben einer anderen
Antwort: „Der gute Junge hat wohl keine
Zeit. Aber er kommt sicher , sobald er kann. “

Sie wartete nun auf dieses Kommen . Sie
verzehrte dabei den letzten Rest ihrer Lebens¬
kraft. Doch als sie sich eines Tages erschöpft
zu Bett legen mußte, bat sie ihren Helfer, den
Postboten: „Schreiben Sie ihm nicht! Ich will
nicht, daß er sich Sorgen macht. Es könnte ihm
in seiner Laufbahn schaden. Mein Junge soll
nur kommen, wenn er Zeit hat.“

Ihr Junge kam doch. Es war an dem Nach¬
mittag, da der Arzt gesagt hatte: „Noch ein
paar Stunden. Gegend Abend wird sie lang¬
sam hinüber schlafen.“ Da klingelte es, und
als der Postbote öffnete, stand ein zerlumpter
junger Mensch vor der Tür und fragte er¬
staunt: „Ist meine Mutter nicht da? Ich bin
Hans Jahn. “

Der Postbote erschrak. Dann faßte er sich
aber rasch und log zum ersten Mal in seinem
Leben: „Nein, Frau Jahn ist auf ein paar
Tage verreist und hat ihre Zimmer abgeschlos¬
sen. Ich wohne bei ihr in Untermiete. Aber
Sie werden sicher kein Quartier haben. Ich
darf Sie doch drüben in das Gasthaus bitten.“

Der Zerlumpte zuckte die Achseln und ging
mit. Er ließ sich das Essen schmecken, erzählte
zwischendurch , wie er aus Marokko gefluchtet
und nach langer Irrfahrt hierher gekommen
war. Dann trank er sich einen Rausch an und
ging willig ins Bett . . .

Seine Mutter erfuhr nichts von der Heim¬
kehr des verlorenen Sohnes . Sie starb am
gleichen Abend in dem glücklichen Glauben an
ihren Jungen, der ein großer Mann geworden
war.

nen als eine Maßnahme zur Entlastung der
überfüllten Hochschulen und der akademischen
Berufe, eine Atempause für die Ausbildungs =
stätten zunächst einmal, und diese Ansicht wird
mit lebhaften Fürs und Widers vertreten. Von
anderen , ebenso maßgebenden Stellen dagegen
wird diese Auffassung entschieden abgelehnt.
Die Entscheidung, welche der Ansichten für Schaf¬
tung

eines Werkjahres ausschlaggebend werden
konnte, bleibe dahingestellt , auch dies ist eine

Frage der Weltanschauung . Wesentlich ist, daß

Dr. J. Lochmer .

erfüllt nicht die unumstößliche Bedingung , daß
sie von den Arbeitenden selbst als lohnend ge¬
wertet wird.

Der Erlaß über den Freiwilligen Arbeits¬
dienst für die weibliche Jugend zeigt deutlich
den entscheidenden Einfluß sozial, aber zugleich
unbedingt praktisch denkender Frauen. Sollte
das Werkjahr für die Abiturientinnen kommen
und seine Ausführungsbestimmungen im ein¬
zelnen denselben Händen anvertraut werden,

mntlich ist, daßsso können Freunde und Gegner wenigstens
nicht Weltanschauung das letzte Wort hierüber sicher sein, daß es wertvolle Kräfte in unserer
zu sprechen haben wird, sondern der Finanz= Jugend weckt und stärkt.
minister , denn das Werkjahr ist eine Ange¬
legenheit, die den Staat nicht unerhebliche
Opfer kosten würde . :

Das Werkjahr für die Abiturientinnen steht
in engem gedanklichen Zusammenhang mit dem
Freiwilligen Arbeitsdienst , wie er für Männer
schon länger besteht, für die weibliche Jugend
dagegen, wohl auch infolge mancher Sonder¬
schwierigkeiten , die sich der Ausführung ent¬
gegenstellen, erst vor wenigen Tagen in einer
Abteilung des Reichsarbeitsministeriums fest¬

Grissfung
ist. Um dieser inneren Ver¬

ung willen sei hier kurz auf die grund¬
Freiwiligen Arbeitsdienst unz
freibinligen Arbeitsdienst und dem in Aussicht

genommenen Werkjahr gemeinsam sind. Un¬
bedingt wird gefordert , daß soziale Hilfsarbei¬
ten geleistet werden, die zusätzlich sind, d. h.
anderen Arbeitskräften nicht vorgreifen , da¬
bei müssen sie gemeinnützig sein und als volks¬
wirtschaftlich wertvoll angesehen werden. Flik¬
ken mürber Wäschestücke z. B. , die beim Tragen
sofort wieder zerreißen, ist, wie der neue Erlaß
mit erfreulicher Frische erläuternd bemerkt,
nicht als volkswirtschaftlich zu betrachten. Mag
diese Art Betätigung auch lehrreich sein, so

sie nicht in den Arbeitsdienst, denn sie

Nachdenkliches über das

Kleinkind
Es ist sehr oft ein „Einkind“ geworden, und

zwar berichtet der Bevölkerungsstatistiker Burg
dörffer, daß neuerdings bei den wohlhabenden
Schichten sogar verhältnismäßig mehr Kinder
vorhanden seien, als bei den Proletariern. Das
Kleinkind ist also eine Kostbarkeit geworden,
aber es kann keineswegs überall als solches
gehütet werden. Infolge der Arbeitslosigkeit
nehmen die Kindermißhandlungen zu. Wir
haben jährlich etwa 5000 durch Unfall ver¬
ursachte Todesfälle von Kleinkindern , davon
45 Prozent durch Verbrühungen ! Die Sterbe¬
gefahr des Kindes armer Eltern ist fünfmal so
groß als die der wohlhabenden, erhält doch
dieses auch fünfmal so viel Pflege wie das
erstere. Zahllos sind die durch kleine Kinder
verursachten Brandunglücke .

Es gibt in Deutschland etwa 6—7 Millionen
Kleinkinder , aber nur 442000 Kindergarten¬
plätze. Und doch brauchte nicht nur das unbe=Leben des Menschen überhaupt ist. und zwar

aufsichtigte, sondern auch das „Einkind“ die
Unterbringung im „Kindergarten" (Fröbel )
oder im „Kinderhaus “ (Montessori)). — Der
Unterschied zwischen beiden läßt sich kurz da¬
hin zusammenfassen: der „Kindergarten" nach
Fröbel ist gemütvoller mit seinem Kasperle,
mit Märchen, Bewegungsspielen und Puppen.
Die Montessori=Methode ist sachlicher . Das
Kind „spielt“ hier nicht, es „arbeitet“ und kann
tatsächlich an Hand des besonders konstruierten
Materials, das ganz aufs Zweckmäßige ge¬
richtet ist, sich schnell erstaunliche Kenntnisse
aneignen. Aber Maria Montessori, die viele
Jahre lang in verschiedenen Ländern die Kin¬
der beobachtet hat, will, daß sie sich alles
zwanglos aneignen und viel Bewegungsfreiheit
haben sollen. Jahrelange Versuche in einem
Münchener Versuchskindergarten haben erge¬
ben, daß bei völlig freier Wahl der Kinder
das Fröbel=Material 3,4mal so oft gewählt
wurde, als das Montessori=Material, das aber
Knaben etwas besser zu liegen scheint als den
Mädchen. Aber die Methode, die manchen
„moderner“ erscheint, als das Fröbelsystem,
breitet sich immer mehr aus. Es gibt nach der
Montessori=Mode nicht nur Kinderhäuser für
Kleinkinder, sondern zahlreiche Volksschulen,
über ganz Europa verbreitet , bauen darauf
auf, und zwar gibt es in Holland schon 70 sol¬
cher Schuten mit etwa 2000 Kindern, dagegen
in Deutschland nur 15 mit 400 Kindern; aber
auch in Indien, Afrika, Australien finden wir
diese neuzeitlichen Schulen.

Aber Methode hin, Methode her! Die Haupt¬
sache ist, daß das Kleinkind (natürlich auch die
größeren Kinder) gerettet wird vor körper¬
lichen und seelischen Gefahren . Die moderne
Pädagogik und Psychologie ist sich einig darin,
daß die Kleinkinderzeit die entlscheidendste im

Der alte Kströliem Historische Skizze aus Alt - Danzig von Paul Enderling

Als der Ratsherr Johannes Hewelke, der
als Astronom Hevelius hieß, die Freitreppe sei¬
nes Hauses auf Pfefferstadt emporstieg, wurde
er aus tiefstem Sinnen durch das harte Auf¬
schlagen des messingenen Türklopfers gestört.

Eine Knabe stand dort, mit einem Brief in
der Hand , den er nur zögernd hergab.

Ohne der Aufschrift zu achten , erbrach He¬
velius das Schreiben; er erblaßte , als er es
las.

Er hatte es für eine Einladung gehalten ;
aber es war an seine Frau Elisabeth gerichtet.

Der junge Reinhold Ranisch, der Sohn des
Baumeisters , schrieb einen Abschiedsbrief

Erbebend las Hevelius die Zeilen: „Nimmer
ist es mir vergönnt gewesen , eure lilienweiße

Hand zu küssen , und auch heute, wo ich in das
hispanische Land fahre, muß ich euich, vieledle
Frau, ein stummes Valet geben. Nimmer wer¬
de ich euer Antlitz vergessen noch euer Lächeln
womit ihr mich begnadet, und das gleich der
Sonne am Firmament war, da ich eure Liebe
darin las . . . “

Hevelius zerknitterte das Papier in seiner
Hand, trat ins Haus und verwahrte und ver¬
riegelte die Tür.

Schweren Schrittes stieg er die Wendeltrep¬
pe empor, zu seinem Arbeitsgemach.

Dämmerung füllte den Raum. Aber er ent¬
zündete die Kerzen vor den Blakern nicht.
Er wagte es nicht . . .

An den schweren Schrank gelehnt, wieder¬
holte er keuchend die Worte des Briefes.

Der starke, grobknochige, große Mann mußte
sich an die geschnitzten Säulen des Schrankes
mit beiden Fäusten klammern , um nicht um¬
zusinken. Er dachte: mir ist zumute wie ei¬
nen Landsknecht, dem unversehens ein eiser¬
ner Morgenstern über denk Kopf wirbelt.

Wer war denn dieser Reinhold Ranisch?
Ein liebenswürdiger Fant mit einem hübschen,
etwas melancholischen Gesicht. Ein guter
Tänzer beim Maienfest im Artushof und der
beste Schütze der Georgsbrüderschaft in ihrer
Schießhalle am Langgasser Tor. Jeder hatte
ihn gern. Aber was war er gegen einen He¬
velius !

Zornig blätterte er in dem Buch seines Le¬
bens. Auf jeder Seite stand Arbeit Nie
hatte er sich in jungen Jahren mit den Jun¬
kern bei Sang , Tanz und Gelagen verlustiert ,
wie es sein Vater, der reiche Brauer, gewollt .
Arbeit war sein Leben auf dem Akademischen
Gymnasium, auf der Universität Leyden , auf
seinen Reisen in England , Frankreich , Deutsch¬
land gewesen , wo er nur bei den Vertretern
der astronomischen Wissenschaft Verkehr ge¬
sucht, lernend und strebend.

Der Vater hatte den 24jährigen mit der rei¬
chen, hoffärtigen , nüchternen Katharina Re¬

beschke verheiratet, die ihn nie verstand und
nie begriff, warum sein Ruhm über alle Lan¬
de strahlte .

Seit seinem ersten Buch, der Mondbeschrei¬

Herren. Ludwig 14. von Frankreich sandteles gegen das zitternde Liebesgeständnis aus
reiche Geschenke und lud ihn nach Paris.
Karl 2. von England , Johann Kasimir von
Polen, Herzog Leopold von Florenz , Herzog
Gaston von Orleans huldigten ihm. Und dort
drüben lag das Diplom der „Königlichen So¬
zietät der Wissenschaften “ zu London , die ihn
einstimmig zum Ehrenmitglied ernannt hatte,
mit dem königlichen Siegel in silberner Kap¬
sel — wahrlich, seine Arbeit war gesegnet ge¬
wesen!

Ein Jahr nach Katharinens Tod besuchte die
junge Elisabeth Koppmann den berühmten
Einsamen in seinem Observatorium . Klugheit
wohnte hinter der weißen Stirn, Ernst in dem
Lächeln der Sechzehnjährigen .

Alle Huld der Mächtigen dieser Erde ver¬
blaßte vor der Bewunderung , die aus ihren
braunen Mädchenaugen schimmerte.

Unbekannte Glut flammte in dem fünfzig¬
jährigen Manne auf; er warh um sie, und
nach einigem Zaudern wurde sie sein Weib,
geachtet und beneidet .

Sie war eine gute Gefährtin und bewährte
sich auch in jener Unglücksstunde, da in schwü¬
ler Septembernacht sein Haus abbrannte und
seine Schätze vernichtet wurden: die Instru¬
mente, die Bücher , die Aufzeichnungen langer
Jahre .

Ihre ernste Munterkeit richtete ihn auf.
Sie schrieb kluge Briefe an seine Gönner.
Bald war alles fast wie zuvor.

Aber nun brach sein Haus wieder zusam¬
men und nun war keiner, der ihm half . . .
nein, keiner konnte ihm helfen. — Es klopfte.
Elisabeth trat ein. „Du bist im Dunklen Jo¬
hannes ?“

Er antwortete nicht. Er blickte sie an, wie
sie Kerze für Kerze entzündete . Als er im
erhellten Raum ihre zarte, liebliche Gestalt
sah und daneben im venetianischen Spiege!
sein gealtertes, vergrübeltes Gesicht, von lan¬
gen grauen Locken umrahmt, wandelte sich
seine Erbitterung langsam in Trauer.

„Was ist dir, Johannes ?“
Er trat auf sie zu und fragte mit gepreßter

Stimme: „Du liebst mich nicht . Elisabeth?“
Sie hielt tapfer seinen Blick aus. „Du

weißt, daß ich dich achte und ehre , Johannes . “
„Ja“, sagte er müde, „aber das tun andere

auch. “
„Was ist dir, Johannes?“ fragte sie wieder.
Er reichte ihr stumm den zerknitterten Brief

des jungen Reinhold Ranisch hin.
Sie überflog das Schreiben und senkte den

Kopf . „Ich bin dir allzeit eine treue Frau
gewesen . “

„Ich weiß“, brachte er mühsam hervor.
„Aber du liebst ihn — ihn. “

Einen Augenblick packte ihn der Groll der
ersten Enttäuschung . Er wollte von seiner
Stellung sprechen , seinen Erfolg. n, seinem
Ruhm. Aber er sprach es nicht aus. Zum
ersten Mal in seinem Leben erschien ihm dies

bung, verwöhnten ihn Gelehete, Fürsten undalles lächerlich und gering. Was galt dies al¬

Frauenmund ? .
Sie schwieg noch immer . Die Luft im

mer war schwül und drückend. Er ging zum
Fenster und stieß es heftig auf.

Unwillkürlich blickte er nach oben, wo zwi¬
schen den Giebeln klarer Sternhimmel jun¬
kelte. Seine scharfen Augen , die aller Instru¬
mente seiner wissenschaftlichen Genossen spot¬
teten, durchwanderten das Sternenmeer, dar¬
innen er ein kundiger Pilot war. Nach lan¬
gen Regenwolken war es der erste wolken
freie Himmel . . Es galt, ihn auszunützen und
den neuentdeckten Stern im Orion zu prüfen
und seine Bahn zu messen.

Seine Gestakt straffte sich wieder. Aufrecht
ging er hinaus, ohne Gruß an der frau vor¬
über, die mit schmerzlichem Lächeln die Hände
nach ihm ausstreckte.

Mehrere Stunden arbeitete er in dem Ob¬
servatorium auf dem Dach seines Hauses an¬
gespannt und selbstvergessen. Lindenduft quoll
herauf — er spürte ihn nicht. Die nahe Ka¬
tharinenkirche sandte Viertelstunde auf Vier¬
telstunde ihr frommes Lied in die Lüfte — er
hörte es nicht.

Plötzlich legten sich zwei weiche Frauenarme
um feinen Hals. Eine dunkle, warme Stim¬
me fragte: „Soll ich von dir gehen , Johan¬
nes ?“

Er schwieg überrascht und verwiert.
Da hat sie: „Laß mich bei dir bleiben bis

an den Tod! Siehe, ich kann nicht ohne dich
sein. In diesen Stunden, seit du von mir
gingst , ohne Gruß — zum ersten mal ohne
Gruß, Johannes! — habe ich es gefühlt. Laß
mich deine Gehilfin sein!“

Er tastete nach ihrer kleinen Hand und
nahm sie zwischen seine Hände, die noch im¬
mer die Hände eines Brauers waren, und
drückte sie, ohne ein Wort zu sagen.

Als sie ihre Rechte wieder frei hatte.
streichelte sie sein Haar und sein Gesicht, Und

es war viel Mütterliches in ihrer Art, das er
wohl spürte.

„Ich will mehr sein als dein Eheweid und
dein Liebchen . Ich will neben dir itzen und
deine Arbeit teilen; ich will noch mehr als bis.
her dir die widrige Mühe des Tabellierens
und Vergleichens abnehmen. Ich will dein
Freund sein, Johannes. Sage , ist das nicht
mehr denn jenes?"

Eine Stimme in ihm schrie auf: „Nein, es
ist nicht mehr . . . es ist weniger. “

Aber er zwang die klagende Stimme zum
Schweigen, erhob sich mit jähem Ruck und
nahm sein Weib in seine starken Arme

Seine Worte hallten weit durch die Nacht:
„Bleide bei mir, Elisabeth ! Bleibe bei mir
und meinen Sternen! Bleib' ! Siehe: ich bitte
dich aus Herzensgrund darum. “

Da hob sie ihr tränennasses Besicht empor
und küßte ihn wieder und wieder . . . innig
und leidenschaftlich, wie sie es vordem noch
nie getan hatte . . .

auch für die Charakterbildung. Die Erziehung
in diesen Jahren ist die schwerste, aber auch
die wichtigste.

Charlotte Reichel
( 2. —

Weniger Frühstück wäre mehr

gewesen
„Hast du auch dein Frühstück aufgegessen?“

Mit dieser Frage werden Heinz oder Ullrich
meistens empfangen, wenn sie aus der Schule
nach Hause kommen. „Ja, ja,“ antwortet das
Kind und wird ein bißchen rot. Meistens hat
man nämlich sein Frühstück nicht gegessen. Ein
Restchen blieb unter der Bank liegen. Eine
Schnitte verlor man auf dem Schulhof und

im übrigen weiß man nicht mehr so genau.
Es ist erschreckend , wieviel gute, teure Nah¬

rungsmittel auf diese Weise verschwendet wer¬
den. So ergab eine Rundfrage, daß in Chem¬
nitz in einer Woche in zwei Schulen 16 Pfund
Brotreste übrig blieben. In Hamburg sam¬
melte der Schuldiener in einer einzigen Schule
durchschnittlich 2 bis 3 Pfund in der Woche.

Vergleicht man die Schülerzahl der Chemnitzer
und Hamburger Schule , so erhält man dasselbe
durchschnittliche Ergebnis . Es fällt dabei auf,
daß an Mädchenschulen verhältnismäßig mehr
Brotreste zurückbleiben als an Knabenschulen.

Woher kommt es nun, daß so viel Frühstück
übrig bleibt? Im allgemeinen bekommen die
Kinder zu viel Eßwaren mit. Es genügt oft
eine Schnitte Brot, um den Bedarf des Kindes
zu decken. In den seltensten Fällen sind die

Kinder zwei Stunden nach dem ersten. Früh¬

stück wieder hungrig . Die Schnitte in der
großen Pause dient mehr der Erfrischung, An¬
regung und Abwechslung als der Stillung des
Hungers .

Daraus folgt, daß man bei der Wahl des
Belags vorsichtig verfahren soll. Man ver¬
meidet am besten scharf gewürzte Wurst und
zerrigen Schinken, damit das Kind nicht durch
die Unbequemlichkeit beim Essen am Genuß
behindert wird. Es empfehlen sich auch er¬
frischende Dinge , wie Radieschenscheiben, hart
gekochte Eier. Tomaten in Scheiben geschnit¬
ten, sind recht unbeliebt , weil der austretende
Saft das Brot so weich macht. Der beste Brot¬
aufstrich ist immer noch frische gesalzene But¬
ter und dazu ein Apfel. Weißkäse mit Schnitt¬
lauch auf gutem Schwarzbrot wird von den
Kindern meistens sehr geschätzt .

Man wird gut tun, stets Abwechflung zu
schaffen, damit das Kind immer auf sein Früh¬
stück gespannt ist. Je weniger die Frühstucks¬
tasche enthält, desto besser wird gegessen. Der
aufmerksame Beobachter bemerkt häufig, wie
die Kinder ihr Frühstück auspacken , alles, was
sich in der Frühstückstasche befindet, einmal
anbeißen und dann wieder zusammenwickeln.
Sie können sich nicht entschließen, womit sie
anfangen sollen, werden von den Kameraden zu
Spiel und Schwatz herangezogen und vergessen
dann das Essen vollständig. Ist aber nur eine
Schnitte da oder zwei gleichartig belegte, so
wird restlos alles aufgeputzt. Hier wie so oft
gilt auch der Spruch für den allzu gefüllten
Frühstücksbeutel:

„Weniger wäre mehr gewesen. “
Frau Ilse .

Cupido stärker als der Merkur
Die Ehe wird von den Frauen jedem Beruf
vorgezogen. — Die erwerbstätige Frau

überall begehrt und bewährt .
Von Franz Hegeler .

Wir leben in einer Zeit, in der man schwer¬
lich von dem sicheren Hafen der Ehe sprechen
kann. Dennoch laufen die Frauen ihn an, so¬
wie sich nur eine Gelegnheit bietet . Der Ge¬
schäftsgeist empfiehlt so mancher jungen Dame,
die sich in auskömmlicher , vielleicht sogar be¬
sonders gut bezahlter Stellung weiß, lieber auf
ihrem Platze auszuharren und dem sie zur Ehe
begehrenden Mann den Korb zu reichen. . Das
tut sie auch. Aber der Korb , den er bekommt,
ist der Frühstückskorb in der glücklichen Ehe,
in dem die knusprigen Brötchen auf Butter
und andere schmackhafte Dinge warten , damit
der junge Ehemann wohlgestärkt seinen Weg in
den täglichen Kampf ums Dasein einschlagen
darf. Cupido siegte über Merkur, die Lieve
schlug die sogenannte „vernünftige Ueberle¬
gung aus dem Felde.

Dafür gibt es ganz kraffe Fälle . Kürzlichwurde ein Minister in Berlin während einer
gesellschaftlichen Veranstaltung gefragt, wes¬
halb er so griesgrämig ausschaue, ob denn auch
er ein Opfer der Regierungskrise geworden
sei. „Das sähe ich noch als keinen Grund zur
Unzufriedenheit an. Ich glaube beinahe, ich
bin unzufrieden , weil . . . mein Hausmädchen

ziratete, und mit den Nachfolgerinnen ist es
nicht zum Aushalten . Ewiger Wechsel und
keine rechte Ordnung . Wenn die Else noch aut
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